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Oft kommt nach demAbschluss einer Kunsthochschule das böse Erwachen: Niemandwartet auf einen.

«Esgibtgarkeinen
Arbeitsmarkt»
GemässdemBundesamt fürKulturwerdenmehrKreative
ausgebildet, als derMarkt aufnehmenkann.
AbsolventinnenundDozierende sagen,wie siedie
Situationerleben.VonAnnaKardos

G
rosseEreignissewerfen ihre
Schattenvoraus.Manchmal tun
das auchKulturbotschaften,
selbstwenn sienoch inderVer-
nehmlassung sind.Als die «NZZ
amSonntag» inder letztenAus-

gabe einePassagederKulturbotschaft 2024–
2027bekanntmachte, ging einBebendurch
dieKulturlandschaft. DasBundesamt fürKul-
tur (BAK) schreibt darin:Die «hoheAnzahl von
AbgängerinnenundAbgängernkunstorien-
tierter Fachbereiche andenFachhochschulen»
sei zudiskutieren, und: «Es ist zu thematisie-
ren,wiedieAttraktivität vonStudienberei-
chenunddieNachfrage aufdemArbeitsmarkt
besser inEinklang zubringen sind.»

Hatte das BAKeinenTabubruch begangen?
Oderwerden tatsächlich zu viele Kreative
ausgebildet? Die «NZZ amSonntag» hatmit
Absolventinnen sowiemit Dozierendender
ZürcherHochschule der Künste (ZHdK) und
derHochschule der Künste Bern (HKB) ge-
sprochenund gefragt,wie sie die Situation
erleben. Tatsache ist: Kultur boomt. Zumin-
dest bei denAusbildungen. 2007waren an
der ZHdK 1703 Studierende eingeschrieben,
2022waren es schon 2095. AnderHKBer-
höhte sich die Zahl der Studierenden seit 2013
von 385 auf 406 – unddies, obwohl an künst-
lerischenFachhochschulen einNumerus
clausus herrscht.

Lieber Künstler als Dachdecker
«Gerade in denWohlstandsländern ent-
spricht es demheutigen Zeitgeist, dass sich
viele jungeMenschen lieber künstlerisch
ausbildenwollen, als eine Lehre zumGärtner
oder Dachdecker zumachen», sagtWanja
Aloe, Professor fürMusiktheorie an der HKB.
Für den BachelorMusik sind dort dieses Jahr
viermal so viele Bewerbungen eingegangen,
wie Studienplätze zur Verfügung stehen.

Doch nach dem Studium kommt oft das
böse Erwachen. «Jedes Jahr verlassen neue
enthusiastische Ensembles die Hochschu-
len», sagtMonika Baer, Majorleiterin Saiten-
instrumente ZHdK. «Anfangs erhalten sie
Jugendförderung, aber nach ein paar Jahren
wird es sehr schwierig.» Auch eine junge
Frau, die an der ZHdK ihren Bachelor in Sci-
entific Visualization absolviert hat und
anonym bleibenmöchte, sagt: «Nach dem
Abschlussmerktman, dass niemand auf
einenwartet. Einemeiner Studienkollegin-
nenwollte deswegen sogar unseren damali-
gen Studienleiter verklagen.»

Hat das BAK also recht, undwerden an
Fachhochschulen im künstlerischen Bereich
zu viele Studierende ausgebildet? Oder ist
die Frage vielmehr:Werden sie gemäss den
Anforderungen des Arbeitsmarktes ausgebil-
det? Eine Branchenkennerin aus Zürich sagt
dazu: «Wer heute an der ZHdK studiert,
bewegt sich in einer kreativen Bubble. Im
Vergleich dazu erfordert der Berufsalltag oft
praktische, handwerkliche Qualitäten.» Doch
geraten diese seit der Umwandlung der eins-
tigen Berufsausbildungen in Bologna-Stu-
diengänge an den Fachhochschulen offenbar
in denHintergrund.

Dafür hat sich das Fächerangebot durch
die Zusammenlegung verschiedener Stu-
dienrichtungen auf einen Campus verviel-
facht: «Ab 2024 könnenMusikstudierende
auch Fächer aus demBereich Design belegen
oder Schauspielstudierende Fächer aus dem
Bereich Fotografie», sagtMonika Baer von
der ZHdK. AuchWanja Aloe von der HKB
sagt: «Es geht darum, dieMusikstudierenden
möglichst breit auszubilden, damit sie sich
ihre eigene Nische suchen können.»

Mehr Studierende,mehr Geld
An der ZHdKwerden daher Studiengänge in
Musikphysiologie oder Komposition für
Games angeboten. Das ist für die Studieren-
den ein Anreiz und für die Schulenwichtig.
Denn jemehr Studierende an einer Fachhoch-
schule immatrikuliert sind, umsomehr Geld
gibt es von Bund und Kantonen. Da an den
künstlerischenHochschulen aber einNume-
rus clausus herrscht, können nur zusätzliche
Studierende aufgenommenwerden, wenn
neue Studiengänge geschaffenwerden.

Doch zurück zur Kulturbotschaft des BAK.
Da dort die unterschiedlichsten Sparten von
Gamedesign bis Ballett unter «kunstorien-
tierte Fachbereiche» zusammengefasst
werden, fallen die Reaktionen von Dozieren-
den sehr unterschiedlich aus. «Leider hat das
BAK nicht unrecht.Wasmeinen Studien-
bereich angeht, ist derMarkt übersättigt»,
sagt die Dozentin einer Schweizer Fachhoch-
schule, die anonym bleibenmöchte, wäh-
rend Nico Lypitkas, Leiter des Studiengangs
Cast / Audiovisual Media an der ZHdK,
meint: «Unser Studiengang entstand erst aus
einemMarktbedürfnis heraus.»

UndDominique Lämmli, Professorin für
bildendeKunst an der ZHdK, stellt fest: «In
der bildendenKunst existiert, anders als bei
Orchestern oder Tanzenden, gar keinArbeits-
markt imSinne einer Anstellung. Diemeisten
sind selbständig erwerbend. Zudem leisten
Kulturschaffende viel unbezahlte Arbeit, die
direkt und indirekt derWirtschaft undder
Gesellschaft dient.Wichtig ist es, dies in die
Diskussionmit einzubeziehen.»

Für Lämmli ist klar: «Die Rede ist von etwa
4 Prozent aller bildnerisch Schaffenden, die
von dieser Tätigkeit leben können, und nur
0,2 bis 0,4 Prozent von ihnen können das
sehr gut.» Undwas für die bildende Kunst
gilt, gilt ebenso für andere künstlerische
Bereiche: Selbst erfolgreiche Filmregisseure
wieMichael Steiner werden regelmässig
beimRAV vorstellig. Drehbuchautorin zu
sein, ist in finanzieller Sicht nur ein Hobby.
Und die beruflichen Tätigkeiten vonMusik-
schaffenden gleichen einem Puzzle aus
Unterrichten, sporadischen Engagements in
Orchestern oder eigenen Projekten.

Durch die Kulturbotschaft des BAK
werden nun alte Grundsatzfragen neu
gestellt: Was ist Kunst? Und:Muss ein künst-
lerisches Fachhochschulstudium zu einer
Berufstätigkeit mit einem geregelten Aus-
kommen führen? Oder ist Kunst, wie einst
schonManiMatter sang, «gäng es Risiko»?
Die Diskussion ist eröffnet.
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